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Nuöolf Koch, üer große Künstler des buchstabens, ist in üiesem Jahre heimgegangen. Unter Mitwirkung ües Kunst-
amts Her deutschen Evangelischen Kirche findet gegenwärtig in öerlin eine Nuöolf-Koch-Hesachtnis-fiussiellung statt.
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VmWe Mnst als sinngebung deuWer DmtWei t
„Herr, wie sind deine Werke so groß und viel!

Du hast sie alle weislich geordnet, und die Erde
ist voll deiner Güter." Ps. 104, B. 24.

Es gibt keinen deutschen G o t t , weil es dann keinen
allmächtigen und allgegenwärtigen Herrn mehr gäbe.
Aber cs gibt eine deutsche F r ö m m i g k e i t . Meister Ecke-
hart oder Martin Luther, Gerhard Tersteegen oder Paul
Gerhardt, Friedrich Schleiermacher oder Wilhelm Lohe sind
einige Vertreter in der langen Reihe. Und doch wird schon
an diesen wenigen offenbar, daß man deutsche Art uud
deutsche Frömmigkeit nicht auf einen e i n f a c h e n Nenner
bringen kann oder gar mit einem Schlagwort festlegen darf;
denn im einzelnen sind große Unterschiede, und wir treffen
mehr oder minder auf drei Grundzüge: R ü h r e n d e I n -
n i g k e i t , b a n g e G r ü b e l e i und g e s a m m e l t e
K r a f t .

Wir spüren aber dieselben Charaktereigenschaften in un-
serer heimischen Kunst. Denken wir etwa an die drei Maler:
Albrecht D ü r e r , Peter C o r n e l i u s und Ludwig R i c h -
t e r . Da ist Dürer, der Gestalter t r o t z i g e r K r a f t , der
seinem „Ritter trotz Tod und Teufel" unbeirrbar den Weg
weist und der in den „Vier Aposteln" Menschen voll Fleisch
und Blut und nicht mit unwahrem Heiligenschein darstellt.
Daneben steht Cornelius, dessen Bilder eine suchende Schwer-
mut atmen und der in den „Apokalyptischen Reitern" dem
phantastischen Zug seiner Natur den weitesten Spielraum gibt.
Wie ganz anders wieder bei Richter, der seine pausbackigen
Gesichter einfach und schlicht ans die Leinwand bringt und nn-
befchwcrt und unverbildet mit beinahe kindlichem Eifer seine
gefühlsbetonte Seele sprechen läßt.

I n einem aber sind alle gleich: Sie gehen aus vom
wahren Ursprung aller Kunst, der in N a t u r und V u l k z u
suchen ist. Wenn alle jene unreifen Kräfte, die sich in der
Vergangenheit so „modern" gcbärdcten, hieraus geschöpft
hätten, wären sie nicht auf so verkehrte Bahn geraten, wie
cs tatsächlich der Fall war. Wo in Natur und Volk findet
man das U n g e s u n d e , V e r k r a m p f t e und S t a m -

Der verdiente Bearbeiter der Spalte „Schlag täglich deine
Vibcl auf!", Pfarrer Iakubski, Berlin, der hunderttausendon
unserer Lest'r an jedem Tage durch di ' Auslegung eines Bibel-
wortes den Weg der Verinnerlichung und des Verständnisses
der Heiligen Schrift wies, tritt einen längeren Erholungs-
urlaub an. Neben seiner reichen seclsorgerischcn Tätigkeit in
der Gemeinde war ihni die Mitarbeit an unserem Blatte
immer eine besondere Freude.

Mit uns worden alle Leser des „Evangelium im Dritten
Reich" tiefen Dank auf dem Herzen tragen für das feine Ver-
ständnis und die schlichte Art, mit der Pfarrer Iakubski das
Wort des Herrn den Deutschen Christen nahebrachte.

Von heute ab übernimmt die Arbeit Pfarrer Dr. Hafner,
Berlin. Die Schriftleitung.

m e i n de in der H e r r s c h a f t ? Hier aber wird deutlich,
was uns von solch einer Haltung wie der eben gekennzeich-
neten trennt: Wir sehen hinter Natur und Volk den
S c h ö p f e r , der die V i e l h e i t feiner Werke weislich ge-
ordnet hat. Der Schöpfer aber will das G u t e und V o l l -
k o m m e n e , das R e i n e und Saubere. Geh einmal ganz
allein auf einen Gletscher und sieh dich um: Du wirst nichts
Schmutziges und Gemeines, nichts Störendes und Entwür-
digendes finden. Aber schau hinein in die Häuser drunten in
den Tälern. Da sind so viel.e Stätten, wo die Menschen ihr
gottloses Wesen offenbaren. Und das ist nun einmal ein un-
umstößliches Gesetz: Wer keinen G l a u b e n mehr hat, in
dem siegt das f r e s s e n d e Gift der Sünde. Ja, dessen
Blick wird so getrübt, daß er die Welt der Kloale verherr-
licht und mit dem Firnis der Schönheit bemalt. Wir wollen
solche Darstellungen aus dem Räume der deutschen Erde ver-
bannt sehen. Wir verbitten uns Kriegerdenkmäler, in denen
der Held als M e m m e dargestellt und verunziert wird. Wir
verabscheuen Werke, die nicht zum Ruhme Gottes, sondern
zur A n b e t u n g des F l e i s c h e s drängen. Wir brauchen
keiue Christusfigureu, die in w i d e r l i c h e r Fratze uus das
heiligste Antlitz des Erlösers lächerlich machen. So wollen
wir den Gekreuzigten nicht sehen.

Hans Thoma, der ebenso gut mit der Palette, wie im
späteren Alter mit der Feder umgehen konnte, schrieb einmal:
„ I n glücklichen Augenblicken enthüllt uns auch eine Pflanze,
ein Tier, irgendein Ding ein unaussprechliches Geheimnis.
Es kommt wie ein Hellsehen über uns, wo der Geist der Welt
zu uns sprechen will, u n m i t t e l b a r , nicht mit mensch-
l i c h e n W o r t e n , und nicht durch sie auszusprechen."

Wer das nicht erlebt hat oder nicht erleben kann, der
mache nicht den Anspruch, Künstler zu sein, und langweile uns
nicht mit seinem natur- und volksfremdcn Erzeugnis! Wem
das aber anfgcgangen ist, wie es einem Bach und Händel,
einem Goethe und Richard Wagner aufgegangen, der ist
mittelbar ein D i e n e r Gottes und kann Menschen auf den
Weg der Ewigkeit bringen. Ich weiß nicht, ob Gnstav
Schüler einer „Richtung" angehört. Ich weiß aber, daß feine
Gedichte das erfüllen, was wir von deutscher Kunst fordern:
S c h l i c h t h e i t und T i e f e . Welchen Trost bringen etwa
die kurzen Verse:

„Du, der sich gegründet
Vor aller Zeit,
Der iu sich mündet
Von Ewigkeit,

Den wir nicht fassen
Und nicht vcrstchn —
Wolle uns nicht lassen,
Nicht von uns gehn!

Das sagt uns mehr als manch eine dicke, gelehrte Glau-
benslehre. Da ist das in Form geprägt, was le tz tes Ge-
heimnis des Christentums bleibt, daß cs dem heiligen, un-
nahbaren Gott gefallen hat, sich zu seinen Menschen herab-
zulassen in Jesus Christus.

Wer das Saalctal entlangfährt, sieht einen seltsamen

Schlag täglich öeine Sibel auf!
Sonntag, 8. Ju l i , Luk< 7,11—17: Christus gibt statt billigem Trost der leeren W o r t e rettende T a t und lebenbringende Hilfe.
Montag, 9. Ju l i , Lut. 7,18—23: Ungeduldige Stürmer und Dräuger sind nicht geschickt zum Reiche Gottes, da sti l l e A r b e i t

nnd u n b e d i n g t e s V e r t r a u e n z u m H e r r n von echten Jüngern verlangt werden.
Dienstag, Itt. Ju l i , Luk. 10, 8—16: Heil dir, wenn dich Gottes Wort zur Buße treibt, weh dir, wenn du die Botschaft leicht-

fertig verachtest.
Mittwoch, 11. Ju l i , Apostelgesch. 12, 1—8: Wo es zu einer echten Erwcckung in der Gemeinde kommt, bleibt Haß und Ver-

folgung nicht aus.
Donnerstag, 12. Ju l i , Apostelgesch. 12, 9—17: Himmlische Befreiung aus irdischer Not ist so wunderbar, daß wir Menschen

staunen und beschämt werden.
Freitag, 13. Ju l i , Apostelgefch. 12, 21—25: Der freche Sünder spürt die rächende Hand, die ihn zerschlägt.
Sonnabend, 14. Ju l i , 2. Corr. 1, 20—22: Wer durch den Heiligen Geist erneuert ist, kommt zum Ziel, weil er sich täglich an

die unverdiente Gnadenzusage klammert.

: Es muß uns doch gelingen...
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Gegensatz: Er schaut auf stolze Burgen, die trotzig und kühn
von hoher Warte aus grüßen, er sieht aber auch winzige
Hütten, die sich an den Fels lehnen. B e i d e s gehört zur
Werkstatt Gottes: Das G r o ß e u n d das K l e i n e zusam-
mengeschweißt zu einer rechten tiefen O r d n u n g . Beides
ist Zeichen deutscher Frömmigkeit und deutscher Kunst. So
wie unsere Dome im ä u ß e r e n Bau ü b e r sich selber ins
Weite drängen, aber in ihrem I n n e r n unzählige Kostbar-
keiten kleinster meisterlicher Kunst verbergen, so schwebt auch
mein und dein Herz zwischen der Sehnsucht nach der ganzen
h o h e n Erkenntnis von Gott und der Widerwärtigkeit der
k l e i n e n alltäglichen Schwierigkeiten. Wer aber auf dem
schmalen Grat bleibt, den Christus und sein Evangelium
uns gewiesen hat, der findet den Weg.

Insofern ist die H e i l i g e S c h r i f t ein wunderbares
K u n s t w e r k . Sie führt uns in die erhabene Welt der
E w i g k e i t und sie versteht uns doch in unserem Ringen

mit der Z e i t. I n ihr zittert das Bangen der K r e a t u r
und jauchzt der Siegesgesang der E r l ö s t e n . Die Bibel
ist unbestechlich „realistisch" in der Schilderung der Welt, wie
sie i s t , aber sie ist mehr, sie ist g l a u b e n s f r o h in der
Welt, wie sie kommen s o l l .

Pestalozzi, der Künstler in der Erforschung der Kinder-
seele, stand an der Bahre seiner geliebten Frau, die ihm als
Kämpferin in allen Stunden beistand. Er fragt sie: Was gab
dir und mir Kraft, auszudauern und unser Vertrauen nicht
wegzuwerfen? Und er antwortet selbst, seine Bibel hochhal-
tend: „Aus d i e s e r Quelle schöpftest du und ich Mut und
Stärke und Frieden."

Das ist auch eine, eine f e i n e Kunst. Denn Kuust wi l l
beglücken, hier aber ist das tiefste Glück. Hier hat deutsche
Kunst und deutsche Frömmigkeit herrlichste Stoffe und tiefste
Anregung empfangen, hier ist nichts Veraltetes, sondern ein
steter Born neuer Kraft. Dr . H a f n e r.

lln Wolf WM
I m Namen der Bewegung der Deutschen Christen sandte

Dr. Kinder am Sonntag, dem 1. Ju l i , an den Führer folgen-
des Telegramm:

„Gerechtigkeit, Zucht und Treue sind die unsichtbaren Säulen,
die allein ein großes Volk tragen können. Gott segnet unser
Deutsches Volt, wenn wir sein göttliches Gesetz in Gehorsam er-
füllen. Die Deutschen Christen sehen in dem Führer des Deutschen
Volkes den Garanten solcher Gottesordnung und stehen mit ihren
mehr als 60N000 Mitgliedern und den Millionen ihrer Anhänger
aus allen Ständen, Stämmen und Landschaften in solcher be-
dingungslosen Gefolgschaft. Gott schütze Deutschland und unseren
Führer Adolf Hitler."

Diese ernsten Worte in ernstester Stunde sind allen Deut-
schen Christen und darüber hinaus, dem größten Teil des Deut-
schen Volkes aus dem Herzen gesprochen. Nationalsozialisten
brauchen kein Wort darüber zu verlieren, was die Vorgänge
der letzten Woche für uns alle bedeuten. Nationalsozialisten
wissen, was in diesen Tagen der Führer getragen hat. Keine
lauten Vckunduugen sind am Platze. I n ernster Sammlung
aller Kräfte stehen wir zu dem Mann, dem wir für den har-
ten Entschluß zu verantwortungsvoller Härte mehr Dank
schuldig sind, als wir je abtragen können.

Unter dem Eindruck dieser erschütternden Tage, welche die
Unvollkummcnheit alles Menschenwerks als unüberwindliche
Wirklichkeit vor das Bewußtsein des nationalsozialistischen
Deutschen stellten, treten wir, die wir Nationalsozialisten und
evangelische Christen sind, vor Gottes Angesicht. Wir wissen
das Schicksal unseres Volkes in Gottes gewaltiger Hand. Wir
wissen, daß die Stunden des Leides, der Not und der Ge-
fahr, Stunden höchster Bewährung und Kräftesammlung für
den Christen sind.

S o h a b e n w i r a l s e v a n g e l i s c h e N a t i o n a l -
s o z i a l i s t e n i n d i e s e r S t u n d e u n s e r e n b e s o n -
d e r e n A u f t r a g .

Mehr als sonst noch empfinden in dieser Stuude ernste
Christen die Verantwortungslosigkeit, daß in dieser Zeit des
gewaltigen Neubaus sich in der evangelischen Kirche ernste
Männer in kirchenpolitischem Streit entzweien, statt über
alles Trennende, alles Persönliche, alles Einzelne hinaus dem
großen Ganzen der Kirche in Brüderlichkeit zu dienen.

Nur wer nichts von Politik versteht, kann glauben, daß
die Klarheit, die in den letzten Tagen den politischen Raum
des deutschen Volles erhellte, nicht auch in kirchenpolitischer
Hinsicht das Anliegen des Glaubens von politisch reaktionären
Bestrebungen zu scheiden in der Lage wäre.

Wir wollen hier nicht auf alle jeue reaktionär-politischen
Handlungen und Äußerungen bestimmter Persönlichkeiten im
Lager der kirchenpolitischen Opposition eingehen. Es wider-
strebt uns, eine machtpolitische Situation gegen unseren Geg-
ner auszuwerten. Aber wir haben nicht nur das Recht/
sondern auch die klare Pflicht, in dieser historischen Stunde
uiit aller Klarheit und allem Ernst d i e e h r l i ch e n Kämpfer
anf der anderen Seite erneut und znm letzten Male aufzurufen:
um der Kirche willen und um des Deutschen Volkes willen —
es m u ß jetzt Friede in der Kirche werden! Der Weg ist be-
reitet, der V e r f a s s u n g s a u s s c h u ß ist die Basis, von
der aus alle ernsten kirchlichen Anliegen zur Klärung ge-
bracht werden können. Wer jetzt versagt, der ist für die
Deutsche Evangelische Kirche nicht tragbar, sei es, weil er zu
eng ist, um die Größe seiner Verantwortung zu begreifen, fei
es, weil er bösen Willens ist.

WlttjulWd und Mche.
Kuf der Heilsberger Lagung der Hitlerjugend hielt lllbergebietsführer slmmerlahn eine lllede, in der er folgendes

ausführte: „lks ist eine §Uge, wenn behauptet wird, wir werden das Christentum angreifen. Ich habe im Gegenteil
im Gen aufgefordert, für die llleinheit und Hoheit des christlichen Glaubens einzutreten. Ich erkläre im jllamen der
Hitlerjugend offiziell: Wir wünschen, daß der katholische Hitlerjunge nn guter Katholik und der protestantische Hitler-
junge ein guter Protestant sei. Wir wissen, daß der lßlaube eine Aast ist, die nach vorne weist. Und wenn ihr, meine
Kameraden, einst vor die große frage gestellt werdet nach dem Letzten in diesem Leben, dann müßt ihr die frage aus
der Kraft des lßlaubens beantworten können. Wir Nationalsozialisten und Hitlerjungm erklären, der Hlaube an Hott
ist überhaupt die Voraussetzung für unsern Kampf. Nenn wenn wir nicht an die Allmacht des ewigen Voltes geglaubt
Hütten, dann hätten wir gar nicht die Kraft zum Vollbringen aufgebracht. Wir wollen den germanischen feuergeist,
der den Willen der jllation und die Tiefe des Christentums vereint, vorantragen, wollen Vorkämpfer des germanischen
und christlichen Veistes sein."
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Die Ideologie eines Vlltachlns
Von Professor v . Dr. Johannes W i t t e , Berlin.

Unter obiger Überschrift ist in „Junge Kirche" (vom
IN. Juni) ein Aufsatz erschienen, der einen Angriff gegen
Geh. Rat Professor R. S e e b e r g darstellt wegen seines
Gutachtens über die 28 Thesen der Deutschen Christen.

Der Aufsatz mußte sich ja eigentlich gegen die gesamte Ber-
liner Theologische Fakultät richten. Denn, wenn auch R. See-
bcrg das Gutachten verfaßt hat, so hat doch die ganze Fakultät
es angenommen. Die kleinen Beanstandungen, welche einzelne
Mitglieder der Fakultät an dem Gutachten hatten, besagen
wenig. Es ist ein Gutachten der ganzen Berliner Fakultät.
Diese wichtige Tatsache wird von dem Aufsatzschreiber
(G. Koch-Dortmund) außer acht gelassen.

Trotz dieses sachlich unrichtigen Vorgehens wäre das
schlichlich erträglich, wenn der Angriff in vornehmer Form
und sachlich gehalten wäre. Beides wäre wohl einem so hoch-
verdienten Mann gegenüber, der im kirchlichen Leben und in
der theologischen Wissenschaft in der ersten Reihe steht, an-
gebracht gewesen. Statt dessen geschieht der Angriff in der
unangenehmen Form der ftersönlichm Herabsetzung. So soll
das Gutachten selbst entwertet werden, indem man den Gut-
achter herabsetzt. Daß in dem Aufsatz eine persönliche Herab-
setzung vorliegt, daran ändert der Schlußsatz, daß eine solche
nicht beabsichtigt sei, gar nichts. Diese Form ist eine nur zu
beliebte Art des Vorgehens.

Zwei ganz persönliche Vorwürfe liegen in dem Aufsatz:
1. R. Scebcrg wird einer, sagen wir, „ W a n d l u n g s -

f ä h i g k e i t " beschuldigt, die man tonsequentcrweise nur
als Charakterlosigkeit auslegen kann. Es heißt in dem Auf-
satz: „ I n Wirklichkeit entscheidet auch in dem Berliner Gut-
achten trotz aller gegenteiligen Versicherungen ,der Bedarf
der nationalsozialistischen Bewegung' über die Theologie. So
ist es abl'r immer bei Seeberg gewesen. Ob es nnn der Geist
der ,Moderne' war, oder die Hegeische Philosophie, oder das
Voll in Waffen bzw. die feldgrane Geistlichkeit, oder al'o
nunmehr das deutschchristliche Evangelium im Dritten Reich,
immer wieder springt Seeberg aus dem Kreis rechtmäßiger
Theologie heraus, immer wieder umschreitct er einen ihm von
der Welt hergesetzten Mittelpunkt." Nun kann man an
R. Seeberg tadeln, was man mag, aber das wird jeder
Kenner seiner Person sagen müssen, daß er von seiner Jugend
a n u n b e i r r t s e i n e n Weg g e g a n g e n i st i n a b -
s o l u t e r F e s t i g k e i t u n d G e r a d h e i t ! Er ist mit
Slöcker gegangen, als das nur Haß und Feindschaft eintrug.
Er hat sich als Gründer und Führer der modern-positiven
Theologie dem früheren Modestrom der historisch-kritischen,
der sogenannten liberalen Theologie mutig entgegengestellt
und m a n c h e r l e i d e s w e g e n e r l i t t e n . Er hat
nicht, wie soviele nach dem Krieg es taten, seinen streng
nationalen Sinn gewandelt und hat nicht mit der November-
republit paktiert. Er hat auch zetzt sich nicht schnell dem
Nationalsozialismus und den Deutschen Christen angeschlossen.
Aber freilich, er hat trotz seines Alters das Gute des Neuen
Deutschlands und der Deutschen Christen gesehen und ist
seiner alten Lehre treugeblicbcu, daß das Christentum in der
Sprache der Zeit gepredigt werden muß, um den Bedürfnissen
der Zeit genugzutun. Und hat nun auch in dem Gutachten
charaktervoll seiu eigenes Urteil abgegeben, ohne na ch
rechts ode r l i n k s zu sehe n. Und daß dies Gut-
achten nun im großen die Thesen der Deutschen Christen ge-
billigt hnt, das kann man ihm im Lager der „Jungen Kirche"
nicht verzeihen. Gerade die persönliche Art dieses Angr i f f
zeigt, für wie schwerwiegend man im Lager der „Jungen
Kirche" das Gutachten von R. Seebcrg im Grnnoe hält. Dar-
um gibt man statt eines sachlichen Angriffs diese persönliche
Herabsetzung des Gutachters!

Man hnt den traurigen Eindruck, als ob man im Lager
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der Jungen Kirche sich davor fürchtet, daß ans den: Boden
der Theologie eine Einigung der beiden kämpfenden Gruppen
erreicht werden könnte. Es war bequem, die Deutschen
Christen als Ketzer zu verdammen und so dem Bruch in der
protestantischen Kirche entgegenzutreiben. Es ist den Kreisen
um die Junge Kirche höchst peinlich, daß auf diesem Wege
der Vrnch, wie das Gutachten zeigt, nicht erreicht werden
kann. Es ist vielleicht den theologischen Hintermännern auch
sehr unangenehm, daß hier eine Stimme spricht, die eine weite
Resonanz in den Gemeinden und auch bei vielen jüngeren
Theologen gefunden hat, die fühlen, daß es mit
diesen einfachen Mitteln der Polemik nicht weitergehen kann
nnd darf. Daß der Bruch durch das Gutachten erschwert ist,
das ist es, was die Junge Kirche nnd ihre Theologen zn diesem
persönlichen Angriff veranlaßt hat.

Der Angriff greift nun aber noch tiefer nach: Er be-
schuldigt N. Sccbcrg, er sei n i ch t r c ch t g l ä u b i g. Schon
vor dem Kriege hätten das verschiedene Theologen aufgedeckt:
„Es war für Secberg ein Glück, daß diese nicht nur kirchcn-
politisch sehr peinliche Untersuchung, die bereits ciucn Sturm
im kirchlichen Blätterwald erregt hatte, durch den Ausbruch
des großen Krieges niedergeschlagen wurde". „Wir scheiden
uns damit (durch die Ablehnung von Seebergs Theologie)
nicht nur von den Deutschen Christen, sondern anch von der
alten Kirche, die eine solche Theologie znließ nnd ihren Trä-
ger mit Ehren überhäufte, wobei wir die Leistungen Seeberas
auf dem Gebiet der mittelalterlichen Dogmengeschichte — sie
sind auch hier nicht unbestritten — nnd in den weilen Be-
zirken seiner sozinlethischen Wirksamkeit nnter keinen Um-
ständen herabsetzen wollen".

Dazn ist folgendes zn sagen:

1. Woher nimmt Herr Koch-Dortmund die Kompetenz,
über das wissenschaftliche Werk eines so weltbekannten Ge-
lehrten ein so oberflächliches Urteil fällen zn dürfen? Was
sagen die Tansende von Schülern R. Seebergs, die in größter
Dankbarkeit gegen ihn in gesegneter, kirchlicher Arbeit stehen,
zn dieser Verketzerung ihres Lehrers? Daß R. Secbcrg die
Kirche vor dem Verfall an den Liberalismus bewahrt und
vielen ans dem Liberalismus wieder einen Weg zu positivem
Christentum gebahnt hat, ist eine unbestreitbare Tatsache.
Und nun wird R. Seoberg von Herrn Koch-Dortmund und
damit von der Jungen Kirche als Ketzer abgetan! Das muß
man einfach niedriger hängen, einer Widerlegung bedarf
das nicht!

2. Wenn der Kreis der Jungen Kirche zur Herrschaft käme,
würde also N. Sccberg mit seiner Theologie nicht mehr ge-
duldet und er nicht mehr „mit Ehren überhänft" werden!
Ach, Ehren von kirchlicher Seite hat unseres Wissens R. See-
berg nie empfangen. Aber wir müssen sagen, Gott
b e w a h r e n n s a u c h v o r e i n c m S i e g d e s K r e i s e s
nm d i e I u n g e K i r c h e , und zwar um unserer Kirche und
um des Reiches Gottes willen. D e n n e i n e K i r c h e ,
welche d i e T h e o l o g i e R. S c e b c r g s n i c h t m e h r
t r a g e n w ü r d e , w ü r d e e i n e S e k t e w e r d e n ,
k ö n n t e a b e r n u n u n d n i m m e r m e h r e i n e
deutsche V o l k s k i r c h e s e i n ! Ich brauche hier die
Theologie N. Seebergs nicht zu verteidigen. Man mag an
ihr getrost manches ausfetzen. Aber daß diese Theologen eine
unendlich wertvolle, a u f b a u e n d e , wissenschaftliche
Leistung darstellt, das kann niemand bestreiten, der die Ge-
schichte der Theologie kennt und die hohe Bedeutung w i s s e n-
s c h n f t l i c h c r Theologie anerkennt. Herr Koch gibt ja selbst
zu, man könne Seebcrgs Bemühen, „den Gehalt des posi-
tiven Evangeliums möglichst annehmbar in den Kategorien
dieser Welt nnszndrückcn", „nicht in jeder Weise verurteilen".



Aber die Art, wie Secberg das getan, lehnt er als Irr lehre
ab, Seebergs Theologie sei eine „ungeheure Gefahr" und be-
wirke eine „gewaltige Verwirrung".

Das ist eine theologische Enge, von der man nur sagen kann,
daß sie nicht in die evangelische Kirche des Dritten Reiches
hineinpaßt. Und es zeugt von wenig Verantwortungsgefühl,
wenn man heute im anderen Lager dazu neigt, die Kirche in
ihrer protestantischen Verbundenheit mit dem Staat und in
ihrem staatlich gesicherten Einfluß auf Leben und Sitte des
Voltes fallen zu lassen, und statt dessen die Beschränkung der
kirchlichen Arbeit auf die Gemeinden und nur auf diese als
notwendig verkündet. Man irre sich nicht: Es ist schwer, eine
Kirche zu bauen; schwerer vielleicht heute, sie zu halten. Aber
es ist leicht, die Kirche als Voltstirche aufzuheben uud sich ans
die „Gemeinde" zurückzuziehen. Und, wenn dieser Schritt ge-
schieht, können ihn Jahrhunderte nicht wieder rückgängig
machen!

Wir Deutschen waren immer stolz auf unsere wissenschaft-
liche Theologie. Und die deutsche Theologie hat in der Welt
stets eine hohe Achtung genossen wegen der Höhe ihrer Leistun-
gen. Diese Leistungen waren und sind uur möglich dadurch,
daß wir in uuseren staatlichen, theologischen Fakultäten die
volle Freiheit der Forschung haben. I n jeder freien For-
schung, anch der sich innerlich an Bibel und Bekenntnis bin-
denden theologischen Forschung, kann man irren. Aber nnr
in dieser Freiheit ist auch Vertiefung und höchste Wissenschaft
liche Leistung z u m S e g e n d e r K i r c h e möglich. Bei
einem Sieg des Kreises der Jungen Kirche würde also diese
Freiheit nicht mehr geduldet werden. G o t t b e w a h r e
u n s d a h e r v o r so lchem S i e g d i e s e r G r u p p e !

3. Käme der Standpunkt der Jungen Kirche zur Herrschaft,
so wäre das die Aufrichtung einer starren Orthodoxie, die ja
schon des öfteren in unserer Vergangenheit Unheil genm' an-
gerichtet hat, so großartig ihr Lehrgebäude auch war. Bibel
und Bekenntnis müssen die Grundlagen der Kirche und auch
der Theologie bleiben. Aber beides sind keine s ta t ischen
Größen. Sie bedürfen immer wieder der lebendigen Aus-
deutung für und der praktischen Anwendung auf eine bestimmte
Zeit uud eine konkrete Situation. Diese Ausdeutung und An-
wendung hat R. Secbcrg in hervorragender Weise nicht nur
für das Geschlecht seiner Jugend und seiner besten Mannes-
kraft geleistet, sondern auch und gerade für das junge theo-
logische Geschlecht von heute, dem er auch als 75jähriger viel
zu sageil hat. Denn in seiner Theologie ist der Weg gewiesen,
um eine wirklich deutsche Theologie zu finden, wie sie heute
nottut, in dieser Zeit, in der die Kirche sich freudig in die
natonalsozialistische, deutsche Erhebung hineinstellen muß,
wenn sie ihre gottgegebene Aufgabe erfüllen soll. Tut sie das
nichts so wird sie zur Wiukelsache. Secbergs Theologie ist aber
auch wirklich T h e o l o g i e . Wem darum zu tun ist, daß in
der schwierigen Lage, in der der Auseinanderbruch der Kirche
droht, dieser Bruch vermieden wird, der kann N. Scebcrg gar
nicht genug dafür danken, daß er auf Grund seiner in
ernstestem Sinne positiven Theologie dies Gutachten ab-
gegeben hat. Auf diesem Boden können sich alle, denen das
Wohl unserer Kirche am Herzen liegt uud die mit Ernst eine
wissenschaftliche Theologie für unbedingt nötig halten, Zu-
sammenfinden zum Aufbau der Kirche, die wir brauchen, um
die Votschaft Gottes von der Versöhnung und Erlösung durch
seinen Sohn Jesus Christus an unser Volk und die ganze Welt
recht auszurichten.
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Wer dies gewaltige Geschehen in seiner Entwicklung zu be-
greifen versucht, stellt die Frage auf nach Wesenheit und
W i r k l i c h k e i t g e r m a n i s c h e n Ge i s tes im deutschen
Volk i n s e i n e m V e r h ä l t n i s zum h e i l i g e n
Ge is t , der durch Christus als Ewigkeit in die Zeit kam
und mitten in der Endlichkeit das Einswcrden mit dem Un-
endlichen im Inncsein Gottes und Seines Willens offenbarte.
Hat die seelische Eigenart des deutschen Volkes, die Rcinhold
Seebcrg auch als G e m ü t s g a n z h ei t , in der Verstand,
Gefühl und Wille eine Einheit sind, zu sehen lehrte, besondere
Bedürfnisse, deren Erfüllung die eigentliche Kraft und Be-
gabung des deutschen Volkes gefördert und vertieft haben?
Förderten und forderten einander germanischer Geisk und
heiliger Geist, Volksgcist und Christusgeist? Gab es ein ger-
manisches Verständnis des Christentums v o r Luther? For-
dert nordisch-deutsches Seelcntum „dnrchqucllcndcs kosmisches
Gottgefühl" (Mandel) oder den persönlichen, Leben weckenden
und Willen aufrufenden Fulltrui, den das germanische Heiden-
tum uns jenseits der Bekehrung und Luther diesseits der
Bekehrung als erlebte arteigene Wirtlichkeit zeigen? Von der
Beantwortung dieser Fragen hängt wesentlich' das Verständ-
nis ab von der inneren Aneignung des Christentums durch
die germanischen Völker. Wir haben k e i n e n G r u n d ,
d i e r ö m i s c h e S c h w e r t m i s s i o n K a r l s zu v e r -
t e i d i g e n , wohl aber das Recht und die Pflicht, nach dem
g c l e b t e n L e b e n uud nach g e p r c d i g t em Ch r i s t n s -
geis t jener Christen zu fragen, welche „Ketzer" waren uud
im „germanischen Widerstände" Christen wurden und blieben.

„Ich bin kommen,
F e u e r anzuzünden auf Erden;

was wollte Ich lieber, denn es brenncte schon!"

Lucas XII, 49.

Wie wußten deutsche Christen des Mittelalters hiervon zn
singen und Zn sagen?

„Feuergcist! Des Menschen Geist entbrennt von Dir!

Der Seele Leuchte aber ist das Sehnen"

singt Hildegard von Bingcu.

Undcnannte Prediger wissen zu sngeu:
„Der heilige Geist wird bezeichnet mit ,Feucr', so wie der

Herre sprach: „Ich kam, um Feuer auf Erden zu senden."
„Der heilige Geist, gleichewig dem Vater nnd Sohne, zeigt
sich im Feuer" wie Paulus sagt: „Unser Gott ist brennendes
Feuer". Von diesem Feuer sagt Christ selber: „Ich werde
Feuer senden auf Erden uud w i l l I ch, d a ß es b r c n n e."
„Ich bin kommen, zn senden das F e u e r M e i n e r
L i e b e i n d ie H e r z e n der Menschen und es soll
brennen i n w e n d i g i n d e m W i l l e n , auswendig in
guten Werken . . . es sind viele, die brennen nnd leuchten
nicht, die mit einem bittern Herzen gchn und sich besser
dünken als andere Lente und viel Neid nnd Haß tragen."

„Meine vielliebcn Gebrüder, unser Herre Gott hat euch
also geschaffen, daß ihr habt „selbcchnr" (Selbstknr - - freier
Wille), das ist, daß ihr beides, Gutes und auch Böses, wohl
zu tun vermögt. Die Guttat, die vermögt ihr aber nicht zu
vollbringen ohne Seine Hilfe . . . Wenn ihr auch au die
Guttat gedeutt und ihr die in eucrm Gemüt hcraufgeleitet
habt, so kommt auch alsobald uuser Herre Gott und Er zün-
det Sein Feuer darunter, das ist: daß Er euch dann die
Kraft gibt mit dem heiligen Geiste, daß ihr all Seinen Willen
daran erfüllt . . . Was ihr so als Guttaten begeht, das ist
alles unscrs Herren Guade und ist auch Seine Gabe, denn
die besten und die obersten Gaben, die gibt Er, das sind der
h e i l i g e Geist und e w i g e s L e b e n ; daher ist und
heißt Er auch ein Vater der Gnaden und des ewigen Lichtes.
Weil Er nun ein Vater ist der obersten Gabe, so hat Er auch
in Seinem unwandelbaren Mute alles das geordnet, was
gut und recht ist, so ist auch Er, der vielliebe Herr, uicht
unstet und ist nicht wankelmütig, wie wir armen Menschen
sind, sondern was Er herausgeführt hat, das muh immer ewig
sein." W. Mehncrt.
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Moll M und lein I m
Am 9, Apri l ist iü Offcnlmch Pros. Rudolf Koch, der

Meister der dcutfchcn Schrist, unerwartet im Alter von
b8 Jahren hcimgcgnngc,!. Weiten Kreisen unfcres Volles
wird es bisher kann, znm Bewußtsein gekommen sein, was
es mit diesem Mann verloren hat, der von Anfang an es ab«
lehnte, „Künstler" zn sein, der nur ganz schlicht und bescheiden
ein Hankwerlcr sein wollte, Koch ist nie der gesährüchen Eitel»
Kit des Kunstgcwcrblcrs Versalien, der mehr scheinen als sein
will. Er war mehr als er schien, und sein Wer!, das er uns
hinterlassen hat, redet eine eindeutige Sprache.

Pl»j«ü»i ü!ui»ll Koch.

Aus einer Handwerlcrfamilic in Nürnberg hervorgegan-
gen, lernte Rudolf Koch als Ziseleur und kam I9W in die
Schriftgießerei Gcbr, Klingspor als Mitarbeiter, wo cr einen
geeigneten Boden für seine Entfaltung fand. Die Schrift ist
Kochs eigentliches Lebcnsclcmcut, Schon in Leipzig hatte
eine eingehende Beschäftigung mit der Schrift begonnen und
im laufe der Jahre entstanden in rascher Aufeinanderfolge
etwa 20 Druckschriften, die er zum Teil aus der eigenhändigen
Arbeit alter Stempelschuitt-Tcchnikcn hcrans „en entwickelte.
Wieviel Lchristblättcr mögen wohl mit grenzenloser Gednlo
gefüllt worden sein, bis Koch die gcfnndcne Lösnng befriedigte!
Er saß selbst am Webstnhl, am Spinnrocken, an der Arbcits-
ba»I des Mctallschiiciders und am Setzkasten, So lernte er
Werkstoffe und Werkdingc aller Arbeiten kennen, die feine 182!
gegründete Werkstatt verließen. Sein Geist war maßgebend sür
die vielen Mitarbeiter der einzigartigen Arbcitsgememschast
un, ihn: Echtheit und Sauberkeit der Arbeit galt es zu ver-
binden mit größter menschlicher Bescheidenheit, Leine un-
erschöpfliche Phantasie vertrug sich stets mit der unbelasteten
Gesundheit feines persönlichen nnd künstlerischen Urteils,

Die Bibel war der Mittel- »nd Ausgangspunkt feines
Schaffens, Unf eigene Kosten ließ Rndolf Koch die vier Evan-
gelien nnd die Epistel in neuen lebendigen Typen drucken, die
cr selbst geschnitten hatte,

Tiefe Arbeit ist als Vorbereitung zu einen! Nibeldrnck an-
znfehen, für den Koch verschiedene Vorarbeiten leistete. Der
Plan eines vollständigen Bibcldrnckcs hat ihn lange Zeit be-
wegt, den er ohne Ornament und Init ialen vor fich sah, nnd
mir das Wort ohne alle Zutaten enthalten soll. I n vielen
Schriftblnttern, zumeist biblischen Tezten, predigte Koch das
Wort Gottes auf feine Weise, indem er es schrieb. Keiner
wird die auf ein kreuzförmiges Schriftbild gebrachte» Lelig-
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prcisungcn vcrgcsfen, ebeuso das breit hingeschriebene Doku-
ment der Angsburgcr Konscssion, das Blatt der 19 Gebote,
die zahlreichen Evangclicntezte und die schlichten Schrift-
blätter in Verbindung mit christlichen Lymbolzcichen,

Sciucin Wunsch und seiner inneren Haltung entsprechend
wandte sich Koch immer weiteren Gebieten handwerklicher
Betätigung zu: der Teppichweberei, der Holzschneidekunst und
der Metallarbeit, nachdem ihm die Einrichtung einer eigene»
Werkstatt in der Osfcnbachci Kunstgewerbcfchule ermöglicht
worden war, Koch erzählt hierüber feinst:

, , , „ I n vieler, jahrelanger Mühe habe ich mir schöne arohe
Buchstabe» emaeült, im, jede». Wort auch sichtbar die Nedentmia.
zu geben, die es ,» i i zu habe» H ie» , Von diese,» Schreiben hat
dam, alles in ,»ei»ll,» Lelieu ei» neues Gesicht betmmne». Ich habe
die liimst des Schreibe»« <n,ch andere gelehrt und viele hunderte
darin unterrichtet, ja da? gesamte Schristwesen hat einen Gewinn
daraus »ez»ae». Mancherlei Drnilschriften entstanden i n der Folge,
die wieder z»m Tei l geschasse» sind i n , Geda»Ieu an ein«,,
«weldrnck.

Und doch schie» das alles »och nicht diniernd genug, die W»rte
wollte» mehr Gewicht. Da begann ich sie i» Metal l z» ilieißel»,
in H»lz zn schneide» ,,»d i» gl»s,e W»»d!epp!che z>, stlclen und zu
webe», sie wurde,, in ssresto neuialt und i» Vronze lieaosle», und
es ist immer u»ch lein V»dc/de»n dies« W»rte duichdri»,,«» de»
iüinier liefer, der ei»mal von ihnen erfaßt ist, ja, er wi rd völlig
verwandelt davon, das Leben findet seinen S in» und der Tod
verliert seinen Schreiten . . ."

Und an anderer Ste l le :

„ W i r sind Echristsch»eider, Etemvelschneider, Schriftsetzer, H»lz<
sch»cidcr, Drucker und Büchbinder a„s llberze»a»»a und Leiden-
schaft, nicht etwa, weil unsere Be^abunq zu dürftig wäre für nudcre,
höhere Diu^e, sonder» weil für uns die höchsten Dinge in enger
Neziehlina dnz» stehe»."

Wie sehr cr die Schrift im Znsammcnhang mit dem
„Wort" sieht, geht neben anderen Zengnissen anch aus den,
folgenden Wort hervor:

„Die deutsche Schrift i n Handschrift und Drmk soll alle»
Amsch,'» und mich «,,s selbst ein Newcis dafür sein, daß Gott
etwas Beso»dere5 mit uns vorhat, daß er mis nicht i » de», Emer-
le, der sogenannte» i lu l türvöl ter uull'rgeho» lasse» wi l l , sonder»
dnsl wir unsere Aufgabe» i» der Welt auf eigene», Wege z» er-
fülle» haben,"

Vom Hessischen Kultnsmimsterium wurde 1U2? Rudolf
Koch mit der Ausarbeitung von Vorschlägen sür die Nengc-
staltnng des Lchreilmntcrrichtes betraut. I n der „Offen-
bachcr Knrrentfchrift" licgt nns das Ergebnis dieser Nc-
nmhnngen vor, von denen zu wünschen ist, daß sie bei der
Neugestaltung dcs Uutcrrichtswcscns in vollcni Nuifang be-
rücksichtigt werden. Die Lchriftzüge der „Offcnbachcr ltnr-
rent" weisen eine wohltncnde Strenge und rhythmische
Schrislformcn aus, die gerade für die Charakterbildung des
junge» Menfchcn einen außerordentlich erzichcrifchen Wert
besitzen. Die Grundlinie dieser Gedankcugäugc ist ni der
1928 i,n Verlag Hcinhc und Vlanckerh herausgckolnmenen
Schrat „Dic Osfenbacher Schrift" festgehalten. Auch das
„Schreibbüchlcin" <Närcnrcit«»BciI»g> Kassel) ist als wich-
tige und wertvolle Grundlage für eine Neubeschäftigung mit
der Schiist sehr zu empfehlen.

Einen „kirchlichen S t i l " kennt Rudolf Koch nicht in fcincn
Arbeiten, bei denen nächst kräftigster Herausstellung der
Schrift nnd einer kirchlichen Lymboljprache besonderer Wert
ans die Echtheit, Snnberkcit und Schlichtheit gelegt wird,
Ornamente find nur zurückhaltend behandelt, Lange Jahre
hindurch hat Rudolf Koch alte Zeichen und Symbole mit
Emsigkeit gesammelt, dic hente auch als Veröffentlichungen
in, Nüchhandcl vorliegen, („Zeichenbuch", „Ehristüchc Sym-
bole", „Lcben Ic fu" , eine Folgc von Symbol-Zcichwmgen,
Näicnrciter-Bcrlag, Kassel). Eng mit dies« Arbeit ist das
Entstehen der großen Dcutschlandlaitc vcrtnüpst, die im
vorigen Jahre vollendet wurde. Diese Karte bringt eine
bilderreiche Darstellung unserer deutschen Heimat mit allcn
landschaftlichen Eigenheiten: Gcorgraphic in lebendiger, volks-
tümlicher Forin, Neben diesen. Wer! ist unbedingt das !o
schuell beliebt gewordene Blnmcnbnch zn nennen, dessen
große Sammlung — eine Folge von 259 einzelnen Nlnnicn-
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Zeichnungen — eine beseelte Botanik darstellt. Dieses Werk
hat lange Jahre hindurch die Offenbacher Werkstatt beschäf-
tigt und ist in enger Zusammenarbeit mit Fritz Krede! ent-
standen, der nun auch die Werkstatt „ im Sinne" des Meisters
in Frankfurt a. M. (Städtisches Kunstinstitut) weiterführen
wird.

. . . „Jede Arbeit, die gemacht wird, auch wenn sie ein ein-
zelner ausführt, ist Angelegenheit aller. Jeder, auch der Alteste
Arbeit aus eiuer Hand in die andere und der Altere fürchtet nichts
uillß sich gefallen lassen, daß Kritik geübt wird. Oft geht eine
für sein Ansehen, wenn der Jüngere eine bessere Lösung findet.
Von iedem wird die Natnr des Erziehers gefordert, dem der Er-
folg dos Schülers über dein eignen steht."

Von den Arbeiten Nndolf Kochs, dem die theologische
Fakultät der Universität Münster 1930 die Würde des Ehren-
doktors verlieh, sind besonders noch die farbcnkräftigcn Wand-
teppiche mit den strengen Schriftlichen zu erwähnen. I n
enger Zusammenarbeit mit der Werkstatt Walter Schönwaudt,
Nordeck bei Gießen, sind an Mctnllnrbcitcn entstanden: Aus-
stattungsg<!rät für ciu Drciköuigssfticl, Allarkreuzc mit den
verschiedensten symbolischen Darstellungen, Kelche, Hostien-
tellcr, Taufschnlen, Taufkanncu und als letzte Arbeiten des
Meisters das für den Naumburgcr Dom bestimmte Jerusalem-
Kreuz und das Brusttrcuz für den Ncichsbischof. Eiue seltene
Stärke uud Kraft spricht aus all den vielen Zeugnissen einer
echten tzandwerksgesinnuug, die aus eiuer persönlichen un-
problematischen Frömmigkeitshaltung heraus entsprungen
sind, und die auf viele ciuzelschaffende Menschen und Werk-
stätten einen weitgehenden Einfluß ausgeübt haben:

. . . „Wenn ein Mensch in einem Ding tren ist, dann schließen
sich ihm alle anderen Dinge leicht auf, und wenn er sich der Zncht
eines edlen Handwerks unterwirft, tann er eher in die Freiheit
des tüustterilchen Schaffens gelangen, als ein anderer." . . .

Aus all dem wird deutlich, daß das Kuustamt der Deutschen
Evangelischen Kirche im vergangenen Jahre keinen Besseren
und Würdigeren zu seinem Ehrenpräsidenten ernennen konnte,
als Rudolf Koch. Dem Kunstdienst, der bereits vor 7 Jahren
seine Dresdner Tätigkeit mit einer Rudolf-Koch-Ausstellung
begonnen hat, ist es Zur Ehrenpflicht geworden, gemeinsam
mit dem Kunstamt der Deutschen Evangelischen Kirche in einer
Gedächtnis-Ausstellung (Berlin, Prinz-Albrecht-Str. 7, ehe-
maliges Kunstgewerbemuseum, bis 15. Ju l i Wuchcutags und
Sonntags von 9 bis 15 Uhr geöffnet, Führungen nach vor-
heriger telefthonischer Verständigung mit dem.Kunstdicust,
Ruf 0 7 4141 möglich) das Lebenswerk des Offenbacher
Meisters einem größeren Kreis Menschen zugäuglich zu,
machen.

Es ist zu hoffen, daß von dem Geist der Lebensarbeit

Rudolf Kochs das gesamte deutsche Volk lernen wird und damit
einen Teil des Vermächtnisses erfüllen hilft, ganz in dem
Sinne der Worte, die Koch an die christliche Gemeinde richtet:

„Die Gemeinde Christi allein baut die Kirche. Gott schickt
schon seine Werkleute. Wenn da nur erst eine Gemeinde ist, die
lebt im Gebet und Sakrament, lo hat alle Not ein Ende."

Kunst-Dienst.

M o l s lkoch
und das Veheimnis des Buchstabens

Von O. E n g e l k e .

I m Mittelpunkte alles künstlerischen Schaffens Rudolf
Kochs steht der Dienst am Buchstaben. Das ist etwas Merk-
würdiges, und es lohnt sich, dem Geheimnis des Buchstabens
nachzudenken.

Unsere heidnischen Altvordern warfen Buchenstäbc durch-
einander, und aus der Lage dieser Buchcustäbe lasen sie nach
einer geheimnisvollen Kunst den Willen Gottes und die Zu-
tuuft. Ihnen war der Buchstabe nichts Totes, sondern etwas
Lebendiges, Geheimnisvolles.

Der Buchstabe ist das irdene Gefäß für das Wort. Das
Wort ist das irdcuc Gefäß für den Geist. Der Geist wird
Fleisch im Wort, das Wort wird Fleisch im Buchstaben. I m
Buchstaben vcrlciblicht sich der Geist. So wird der Buchstabe
zum Gefäß für den Geist uud ist schou darum etwas Geheim-
nisvolles.

Wir empfinden es alle, was das Geheimnis des Schrei-
bens bedeutet. I m Schreiben prägt sich der Geist aus. An
der Schrift kann man den Charakter eines Menschen er-
kennen.

Das ist das Geheimnis der großen Schrcibkuust Rudolf
Kochs, daß ihm der Buchstabe wirklich Zum Gefäß des Geistes
wird. Er erlöst den Buchstaben aus der Stereotypie der
Drucklettcr; denn wie das Wort oft genug zum Gefängnis
des Geistes geworden ist, zu eiuer lccreu, Mugeudcn Schell.',
so ist auch der Buchstabe zum Gefängnis des Wortes ge-
worden: Toter Buchstabe.

Gottes Wort weiß von der Todesmacht, die das Wort
und den Buchstaben bedroht, es sagt: Der Buchstabe tötet,
der Geist macht lebendig.

Das ist das Geheimnis der Knnst von Rudolf Koch, daß
der Geist den Buchstaben lebendig machte, uud zwar das
macht Rudolf Koch zum religiösen Künstler, nicht irgendein
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Kunstgeist, sondern der fromme Geist, man darf wohl sagen,
der heilige Geist.

Ich habe einmal Rudolf Koch kennengelernt, nnd die
Stnnde mit ihm wird nur uuucrgeßlich sein. Ich habe einen
tiefen, nachhaltigen Eindruck bekommen nicht nur von der
wunderbaren Schlichtheit dieses Mannes, sondern uor allen
Dingen auch von seiner religiösen Innigkeit. Rudolf Koch
lebte wirklich im Gotteswort. Er mühte sich eifrig nm das
Gottcswort in gemeinsamem Lesen mit andern. Er lebte
aus den tiefsten Tiefen, ans dem Gebet heraus.

Ans dieser Quelle kam der Geist, der ihm half, die Buch-
staben aus dem Tode Zn erwecken znm Leben, die Buchstaben
so zu gestalteu, daß sie unmittelbare Träger des Geistes
wurden. Vou ihm gilt auf merkwürdige Weise das Wort
ans dem Römerbricf: „ I m neuen Wesen des Geistes nnd
nicht im alten Wesen des Buchstabens." Er konnte in den
Buchstaben hineinlegen Glaubens- nnd Sicgesgcwißhcit, oder,
wie das erschütternd in dem nur für seinen persönlichen Ge-
brauch geschriebenen Abendmahlsbüch-
lein herauskommt, auch die innere
Qual des Sündcngcfühls.

Kunst und Religion haben sich immer
gesucht, denn der Inhalt des Glaubens
läßt sich letztlich nicht in Worte fassen,
nnd die Kuust hat mehr Ausdrucksmög-
lichkeiten als die Theologie. Aber leider
hat es auch immer Künstler gegeben, die
machten das Religiöse zum Gcgeustand
einer ästhetischen Behandluug und ver-
darben es damit. Es hat auch Künstler
gegeben, die wollen klüger sein als Gott,
ja, wunderlich Zu sagen, sie glanbeu,
besser zn wissen, was Schönheit ist, als
Gott. Von dieser Torheit war Rudolf
Koch gänzlich frei. Er war darin ein
echt lutherischer Christ, daß er in das
Gotteswort „hineinkroch", nichts znm
Ausdruck bringeu wollte, als was in
Gottes Wort lag. Er war darin ganz
großer Künstler, daß er hinter der
Schöpfung znrücktrnt, wie das vielleicht
am deutlichsten in seinem Vlumcubüch-
lein zutage tritt. Da findet man das
ganz ehrfürchtige Zurücktreten vor der

Natur, nicht sich in die Natur einmischen wollen, sondern so
schlicht wie nur irgend möglich die Schönheit der Natur znm
Ausdruck bringen.

Wir stehen in einer Zeit, wo die Frage nach Christentum
uud Deutschtum in vielen lebendig ist. Wir haben erlebt,
daß Gott nnserm Dr. Mart in Luther in seiner deutschen
Seele eiue gnuz neue Schan des Gotteswortes und Christi
schenkte, daß er, menschlich gesprochen, das Gottcswort ein-
deutschte. Man darf von Rudolf Koch sagen, daß er die
Schrift, den Buchstaben, eingedeutscht hat, um ihn znm leben-
digen Gefäß des Gotteswortcs zu machen.

Was von Rndolf Kochs Knust am Buchstaben gilt, gilt
nun auch von all seinen anderen Bemühungen in gleicher
Weise, Kirche, Altar, Altargcräte, Kruzifix, kirchlichen
Schmuck zum unmittelbaren lebendigen Ausdruck des Glau-
beus nnd Bekeuucns zu machen.

Wie nötig hat unsere Kirche solche Künstler, die aus der
Fülle der Offenbarung leben und sie ehrfürchtig gestalten!

Inder Wck
über

ich habe t>ie W e l t
übeumlnllm

In aller
lllus den Provinzen

Aus Hannover.
Am 26. Juni 1934 waren die Deutsche-

Christen-Mitglieder des Mrchensenats, des
Landeskirchentages und die Gauobmiinuer
der Deutschen Christen nach Hannover zu-
sammenberufcn. Die Landesleitung fühlte
sich verpflichtet, in entscheidungsuoller
Stunde Rechenschaft ihres bisherigen Wegcö
abzulegen. Nach einem Gebet von Landes-
propst Meyer gab der Landesleiter, Präsi-
dent Hahn, eingehenden Bericht über die
kirchenpolitische Lage. Er ging davon aus,
daß mir in der Verpflichtung einig sind, dem
Staat Adolf Hitlers den Eckstein positiven
Christentums in einer Valkslirche zu geben.
Die Eingliederung der Hannoverschen
Landeskirche vom 15. Ma i war wochenlang
vorbereitet. Sie war staatspalitisch nötig
und durchzuführen, weil vom Bekenntnis
her leine Bedenken waren. Die Frage des
Bekenntnisses ist Sache der Theologen, und
es ist auffallend, daß zur Zeit des Abschlusses
des Staatsoertrages mit dem November-
staat niemand in Sorge war, daß das Be-
kenntnis gefährdet war. Aus leinen Fall
dürfte die Volksgemeinschaft aufgebrochen
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werden durch Hetzerei. Die Kraft der
Deutschen Christen als Kämpfer der Volts-
tirche müsse sich jetzt im Stillhalten beim
Trommelfeuer beweisen, was fchwieriger
fei als die Zeit offenen Kampfes. — Zu der
Frage „Was sollen wir tun" führt der Lan-
desleiter aus, daß überall dort, wo eine
Befriedung innerhalb der Gemeinde durch-
geführt werden könne, der offene Kampf der
Deutschen Christen zu ruhen habe, daß aber
dort, wo die Befriedung abgelehnt werde,
die Deutschen Christen zum Kampf vorgehen,
müßten. Es ist wichtig, innerhalb der Ge-
meinde die Nuhe herzustellen, wie das in
Lüneburg versucht sei in der Form, daß
man die lirchenpolitische Entscheidung
höheren Stellen überlasse. Chriftuskreuz und
Hakenkreuz zusammenzuführen, bleibe die
heilige Verpflichtung der Deutschen Christen.

Landespropft Fiedler hielt ein Referat
über das Heldifche in der Auseinander-
setzung mit der Deutschen Glaubens-
bewegung. Es ist selbstverständlich, daß eine
vorgeschichtliche Gestalt, nun der leine
menschlichen Schwächen bekannt sind, am
stärksten die Sehnsucht nach einem heldifchon
Vorbild der Jugend befriedigt. Es kommt
alles darauf an, zu verstehen und verständ-

lich zu machen, daß der Weg der Reife durch
Enttäuschung und Leiden hindurch als
Selbstbezwingung und Aushalten stärkstes
Heldentum ist. So gefehen, ist es unrichtig,
das Christentum als eine orientalifche Form
des Heldentums zu bezeichnen.

Landeskirchenrat Mattiat machte Aus-
führungen über Fragen der Organisation.

Abschließend wurde einstimmig dem Lan-
desleiter, Präsident Hahn, volles Vertrauen
ausgesprochen.

I n Schlesien begehen in diesem Jahr die
„Gnadentirchen" ihre 225jährige Jubelfeier.
I n Freistadt, Hirschberg, Landeshut, M i -
litsch, Sagan und Tefchen erinnern sie uus
an Heldenzeiten und ermahnen an all das
Gute, das wir den Vätern und ihrer Glau-
benstreue verdanken.

Neichsbischof Müller ermahnte bei der
Einführung des ersten bremischen Landes-
bischofs, Pg. Staatsrat Dr. Weidemann, am
30. 6. in Bremen zur unbedingten Treue
zum Führer. Er erinnerte daran, daß
unter den zwölf Aposteln einer gewefrn
war, der Verrat geübt habe. Wenn sich auch
heute wieder Ehrgeiz und Verrat zeigen, so



sei es Pflicht, sich um so mehr in Treue
um den Führer zusammenzuschließen.

Aus dem Rheinland teilt uns der kom-
missarische Gauobmann, Psr. Wilm, auf
Grund eines Artikels „Katastrophale Selbft-
beurteilung der Deutschen Christen" (Sonn-
tagsgruß Nr. 25, Evangelischer Prch-
verband für das Rheinland) mit: „ I n den
letzten Tagen fanden in den Bezirken Köln,
Düsseldorf, Essen, Aachen sehr stark besuchte
Amtswaltertagungen der Deutschen Christen
statt. Sämtliche Tagungen führten zu dem
einmütigen Ergebnis, daß die genannten Be-
zirke geschlossen hinter der Reichsleitung und
ihrem Reichsleiter, Dr. Kinder, stehen. Die
Schilderung in dem genannten Artikel
widerspricht dem tatsächlichen Sachverhalt.
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Kindergottesdienste.
Die Abhaltung von Kindergottesdiensten

ist nunmehr Amtspflicht gewurden; durch
die Errichtung des Neichsjugendpfarramtes
ist für die gesamte deutsche evangelische
Neichskirche eine einheitliche Organisation
des Kindergottesdienstes gewährleistet. Ein
alter Traum ist verwirklicht. Die deutsche
Jugend, bis hinab ins kleinste Dorf, steht
in regelmäßiger Unterweisung in der Bot-

schaft des Heilandes. Die Richtlinien des
Reichsjugendpfarrers bieten Gewähr dafür,
daß die äußere Form der Kindergottesdienste
so wesensgemäß sein wird, daß unsere Kin-
der aus der Arbeit des Kindergottesdi«:nstes
heraus selbst zu Missionaren für unfere
Kirche werden. Zu großen Hoffnungen gibt
auch die Herausstellung des Sonntages zum
Tage der Familie von selten des Staates
aus Veranlassung. Nicht vernachlässigt soll
die Werbung sür diese allgemein einzurich-
tenden Kindergottesdienste werden. Der
Film, der Rundfunk, Ausstellungen, Schrif-
tenmesen und Freizeiten werden ihren
Dienst tun, um Deutschlands Jugend mit
dem Evangelium bekannt zu machen.

Besonders intensiv wird die neue Kinder-
gottesdienftarbeit in Schlesien durch Sup.
Baum gefördert.

Der Führer hat angeordnet, daß zum Ge-
denken an die 2«jährige Wiederkehr des
Kriegsbeginnes am 2. August 1N34 in allen
Standorten Feldgottesdienste unter Leitung
der Wehrmacht abgehalten werden.

Am 1. Juli 1934 tritt das neue Feuer-
beftattungsgesetz in Klast, durch das die
Feuerbestattung der Erdbestattung grund-
sätzlich gleichgestellt wird.

Personalien
Pfr. Laubingcr, der Brüder des Präfi-

denten der Reichstheatertammer, wurde am
1. 7. in der Christustirche-Nerlin feierlich
eingeführt.

An die Passionslirche, Berlin, ist Pfr.
Roth aus Köln (Rhein) und an die Kirche
Zum guten Hirten, Friedenau, Pfr.
Nerger«. Hirschbcrg-Cunersdorf, gewählt
worden. ^

Prof. Dr. jur. Hans Gerber, Universität
Leipzig, übernahm anläßlich der Sommer-
tagung die Leitung des Gustav-Adolf-
Vereins. ^

Oberlirchenrat Dr. Lehmann 7ll Jahre.
Am Dienstag, dem 3. Juli begeht der

langjährige Führer des Kirchenbezirtes
Frciberg, O b e r l i r c h e n r a t Dr. v h i l .
J o h a n n e s F e r d i n a n d L e h m a n n ,
seinen 7tt. Geburtstag. Mit jugendlicher
Frische widmete er sich dem Ncuwcrden der
Kirche und unterstellte sich freudigen Her-
zens vor Jahresfrist der nationalsozialisti-
schen Kirchensührung, die ihn zum Vize-
präsidenten der braunen Synode wählte.

Warum Anzeigen im . . .
Von Werner T y r a k o w s k i . (Fortsetzung und Schluß.)

Auch der bedächtige Photo-Haiin war lebhaft geworden.
„Ja, sagen Sie, Herr Pfarrer, stimmt denn das? D.h. ich
sehe mir ja anch die Anzeigen meines Blattes an, ehe ich
was cinkanfe . . . Donnerwetter ja, was ich tue, als Ge-
schäftsmann, das tun doch andere Leute auch. Kinder, ich
inseriere mm doch probeweise im „Evangelium". Wieder
lachte Wieftrccht vergnügt über den eifrigen Kollegen von der
anderen Branche. „Nur —" der weitsichtige Photograph
stutzte wieder, „wenn nun die Konkurrenz auch inseriert?" —
„Ja, lieber Freund, das müssen Sie schon mit in Kauf
nehmen, daß es noch andere Leute auf der Welt gibt, die nicht
dümmer sind, als Sie", meinte Wieprecht väterlich. „Das
wäre ja noch schöner, wenn wir in unserer deutschen Volks-
gemeinschaft damit anfingen, uns Monopole zu sichern. Selbst
ist der Mann. Man muß den Kunden sagen, daß man da
ist. Ob sie dann bei uns bleiben oder zur Konkurrenz
gehen, das soll an uns.liegeu, an unserer Ware, an unserer
Tüchtigkeit." Wiepuecht war richtig ins Reden gekommen.
„Sehen Sie mal, ich kenne Kollegen, denen kann es leine
Zeitung recht machen. Die Konkurrenz darf nicht inserieren;
in katholischen Blättern nehmen sie leine Inserate evange-
lischer Geschäftsleute an, uud die evangelischen Blätter, die
sollen diesen Unfug womöglich noch nachmachen. Nee, nee,
meine Herren, das alles sind Mätzchen, die gehören nicht ins
Dritte Reich."

„Das interefsiert mich sehr, Herr Wieprecht," meinte der
Geistliche bedächtig, „daß Sie als Geschäftsmann solche An-
sichten äußern. M i r ist nämlich kürzlich mal die Zeitschrift
„Deutsche Werbung" auf den Tisch geflogen. Da wird näm-
lich grundsätzlich erklärt, wie der deutsche Werberat es be-
urteilt, ob ein Blatt bestimmte Anzeigen aufnehmen soll oder
nicht. Da heißt es nämlich im Hinblick auf die Arbeits-
beschaffung: Die Grundsätze des Verlegers dürfen nicht die
offizielle Negierungspolitik durchkreuzen. I n der Betätigung
des Ablehnungsrcchtes darf der Verleger keine Grundsätze
aufstellen, die dem Rcgierungskurs widersprechen. Es wäre
zum Beispiel unstatthaft, wenn ein Katholikcnhasscr die An-
zeige eines katholischen Werbungstreibenden ablehnt, weil er
folche Anzeigen grundsätzlich der Herkunft wegen nicht auf-
nehme. Nachdem, der Konfcssionshadcr von der Regierung
verpönt und seine Betätigung verboten ist, ist für solche
Grundsätze kein Nanm uichr . . . Einen solchen Grund-

fatz aufstellen, hieße, gegen die Rrgierungspolitik Front
machen."

„Hast Dn Worte", staunte Wieprccht ehrlich, „das ist
offiziell die Meinnng. Da ficht man es ja wieder, was ein
echter Nazi ist und kein 150ftrozentiger Spätling, der fühlt
ohne alle offiziellen Erklärungen, was richtig ist. Sie können
sich ja denken, Pg. Halm, daß ich kein Frennd von Kanf-
häuscru bin. Ich zweifle auch keinen Augenblick darau, daß
unser Führer sie im rechten Augenblick dahin schicken, wird,
wo der Pfeffer wächst. Zu dem Fest lade ich Sie schon heute
zu einer guten Flasche ein. Aber so lange es noch nicht so-
weit ist, wird die Arbeitsbeschaffung einfach auch auf diesem
Gebiet nicht gestört. Basta. Da wird einfach Disziplin ge-
halten."

„Ich bin ja nun leider Gottes Spätling", lächelte der
Geistliche fein — Wieprecht wurde feuerrot — „aber trotzdem
habe ich mit heißem Bemühen doch soviel von: Geist des
Nationalsozialismus erfaßt, daß ich meinen katholischen Volts-
brüdern dasfelbe gönne, wie meinen lutherischeu Glaubens-
genossen. Es ist wunderschön zu beobachten, wie der Geist
der Volksgemeinschaft über alles Trennende hinweg wächst.."

„Donnerwetter, ist das fpät geworden, Lisa wird
schimpfen," lachte Wieftrecht breit, „aber es war ein feiner
Abend, was?"

„Ich habe jedenfalls etwas gelernt; morgen noch gebe
ich ein Inserat auf, nn „Evangelium im Dritten Reich"
natürlich", erklärte Photo-Halm vergnügt.

„Und ich werde tun, was an mir liegt, die Leser dazu
zu erziehen, daß sie das Inserat in ihrem Blatt mit noch
lebhafteren Interesse betrachten. Ist es doch Waffe und
Spiegebild zugleich in der gewaltigen Schlacht unseres Füh-
rers gegen das größte deutsche Unglück: die Arbeitslosigkeit.
Erst heute ist es mir iu dieser Unterhaltung mit Männern
der Wirtschaft klar geworden, was es Hecht: Arbeitsbeschaf-
fung durch Wirtschaftswerbung. Wie greift doch alles inein-
ander in einem Volk: der Geist und Handel nnd Wandel.
Und wie schön ist uusere große Zeit!" Der junge Geistliche
hatte sich in Feuer geredet. „Na, denn Heil Hitler!" rief
Wicprecht vergnügt. „Das soll ein Wort sein!" antworteten
die beiden Kauflcute. Dann ging jeder, in frohe, hoffnungs-
volle Gedanken vertieft, Heini.
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Betrifft: Werbung.
vie l fach an uns gerichtete An f ragen geben uns Veranlassung, nachstehend einen Auszug

aus der 3. Anordnung des Präsidenten der Reichsziressekammer bekanntzugeben:
.̂ Der Werber muß mit der Vezieherwerbung ausdrücklich von dem V e r l e g e r oder V e r l a g einer

Zeitung oder Zeitschrift oder von einem Z e i t s c h r i f t e n b u c h h ä n d l e r betraut sein. Sie Ve»
lrauung darf n u r durch einen V e r l e g e r oder V e r l a g oder einen Z e i t s c h r i f t e n b u c h h ä n d l e r
erfolgen, der Mitglied des zuständigen Fachverbandes der Reichspressekammer ist.

2. Verleger und Verlage sowie Zeitschriftenbuchhändler, die Bezieherwerbung durch Werber ausführen
lassen, sind der Reichspressekammer d a f ü r v e r a n t w o r t l i c h , daß
a) bei der Auswahl der Werber die Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes angewandt wird,
b) Werber, die diese Tätigkeit neu aufnehmen, d u r c h U n t e r w e i s u n g g e s c h u l t und p r a k t i s c h

g r ü n d l i c h a u s g e b i l d e t w e r d e n ,
c) die mit der Ausbildung von Werbern betrauten Personen selbst über die entsprechenden fachlichen

und charakterlichen Voraussetzungen verfügen,
ä) j e d e r W e r b e r i m V e s i t z e des v o n der R e i c h s p r e s s e k a m m e r v o r g e s c h r i e «

b e n e n A u s w e i s e s sich b e f i n d e t ,
e) durch ständige sorgfältige Aontrolle der Bestellscheine und in ieder anderen möglichen Weise die

Tätigkeit und Zuverlässigkeit der Werber überwacht wird,
k) die für die Betätigung der Werber unter Ziffer 3 aufgestellten Richtlinien den Werbern in kurzen

Zeitabständen nachdrücklich in Erinnerung gebracht werden.

Der Ver lag kann sich ledigl ich nach diesen fü r i h n maßgebenden Best immungen r ichten.
A u f G r u n d dieser Verordnung kann sein Handeln daher nicht durch Rücksichtnahme auf die
Notlage einzelner oder durch andere Gesichtspunkte bestimmt werden, fs sehr der Ver lag auch
Här ten nach dieser Richtung h i n bedauert. D e r v e r l a g .

Von 0. ^ajus Fabrieius
Prof. der Theologie an der Unwersttüt Verttn
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Die beiden Pfarrstellen
ich i K ü s t i N s t d t s l l bh l l i ch

den Pfarrstellen
an der Friedenslirche in Küstrin-Neustadt sollen vorbehaltlich der sicher zu er-
wartenden Genehmigung der kirchlichen Behörden baldmöglichst wieder besetzt werden.
Bewerbungen m. Zeugnissen U.Lebenslauf sind einzureichen an den Gemeindelirchenrat
in Kiist«in-Neustadt. I n Frage kommen nur Deutsche Christen und wenn möglich Pg.

An der St. Marienkirche der Kreisstadt Anllam, Ortsklasse L, mit rund
1? (M Einwohnern, Gymnasium und Lyzeum, ist sofort eine

Pfarrstelle zu besehen.
Dienstwohnung ist vorhanden. Es kommen nur Deutsche Christen und Mitglieder
der NSDAP, resp. der SA. oder SS. in Frage. Lebenslauf, Lichtbild und be-
glaubigte Zeugnisabschriften sind bis zum 15. Juli d. I . bei mir einzureichen.

Anllam, den 26. Juni 1934. Der Bürgermeister.

I n unserer evangelischen Stadtkircheiigemeinde VerliN'Neutölln sind mehrere Planstellen
bald zu besetzen. Bewerber sollen Deutsche Christen sein und mindestens 5 Dienftjahre haben.
Lebensalter bis zu 40 Jahre». — Bewerbungen werden unter Beifügung von Lebenslauf
und beglaubigten Zeugnisabschriften bis 15. August 1934 erbeten.

V e i l i N ' N e u l ö l l n , den 29. Juni 1934.
Der Vemelndekirchenrat

der ev. Vtadtkirchengrmeinde Ver l in -NeukVl ln
Heine, geschäftsführender Pfarrer.

Ordinierte» HUfsvrediger
als Synodalui ln l gesucht in Industriegioßstadt des Westens. Es kommt nur „D.C."ler in Frage.
Meldungen mit kurzem Lebenslam und Zeugnissen sind umgehend zu richten an Superintendent
Krahn, Wanne.Vickel, Lutherstr. I « (Ruf 41711).

I n der evangelischen Kirchengememde Solingen«Wald ist zum 1. Oktober
eine durch Zurruhesetzung des bisherigen Pfarrers freigewordenepfarrslelle
zu besetzen. ArbeitZfreudige Pfarrer, die Deutsche Christen und National-
sozialisten sind, wollen ihre Meldungen bis zum 15. Juli einreichen an
Superintendent Thieme, Solingen-Wald.

MtWjillhe
?l/» Jahre tätig gewesen in Vollsmifsion, Jugend» und Gemeinschaftspflege,

, SÄ..M»nn und Deutscher Christ, sucht für sofort oder später Stellung.
Vollsmission bevorzugt. Zeugnisse stehen gern zur Verfügung, — Gefl. Angebote unter 5. ION
an den Verlag Gesellschaft slii geitungsdienft G. m. b. H» Ber l in SW 11, Hafenplatz 5.

^ V < 5 < 5 H t 5 5 4 ^ Jahre, in u n y M M g t e r Stellung, mit langjähriger Erfahrung in
^ ^ 5 z ß ü » » l > 5 ? Genieindesingarbelt und Chorleitung, in lirchl! Rechnungswesen und
Jugendarbeit, wünscht sich zu verändern. Angebote, möglichst aus Kleinstadtgemeinde der
Piouinz Sachsen, erbeten unter W. V. 810 an die Geschäftsstelle dieses Blattes.
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Diejenigen Bezieher, die mit den Nezugsgebühren für das

zweite Vierteljahr 1934 noch im Rückstand sind, bitten mir um

möglichst umgehende Überweisung der Gebühren auf unser

Postscheckkonto Berlin 129 7N4.

Chr i s t l i ches E r h o l u n g s h e i m „ p n i e l "
Weststr. 5 5 , part . , 4 . u. 2. E t . B a d Oeynhausen F e r n r u f : 2802
l» gut elngtl. Zimmer, Zentl.« Helzg.. Garten, Abendandacht, Dlät. Nächste Nähe des ssurparls
u. Kulmitielhauses. pens.«prels von 5 . - 3tM. an (alles elnbegl.). Sommer u. Winter geöffnet

Erholungsgäste
werden zu mätzigen Preisen aufgenommen. Freie

Lage zwischen Wald und Wasser. Eigene Bade»

anstatt. Nuderboote.

H o f f d a u e r « S t i f t u n g , Potsdam»Hermaunswerder

Eeholungshäuser des Evang. Dlakonievereins
(Mitglieder de, Verbandes Christlich« Hospize»

1 5<»l»««»< l 7lll l»» »H«u» Veron ika" ln schönst. Lage a.Datenberg l.
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ärztl. empf., wundero.. mindgesch. staubfreie u. sonn. Lage am Habichts«
wald, Liegehalle, gr. Garten. Tagespr. Einzelz. 4.5N bis 6.— R M ,
2.Vettenz. 4.— bis 5.80 R M . Net». 10H, Licht 1.— R M . pro Woche.

3n tieio. Häusern gute, reicht. Verpfleg., elektr. Licht u. Warmwafserh. Bäder l. Hause
Ansteck. Krault), ausgefchl. Sommer u. Winter geöff. Anf i . an die betreff. Leitung

HS Wühle je>e« „Deutsche Christ",
ob er ein Wachmann oder laie,
ans unsere« Vuch- und Schriftenreihe,
was fsr ihn gut und lehrreich ist.

Treffsicher
deine Werbung ist,
wenn du
von uns
beraten bist.
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Für jede Familie stellt der Todesfall eines Angehörigen.zugleich eine
wirtschaftliche Belastung dar, und viele Verstorbene haben ihre Augen
zum letzten Schlummer jchließen müssen in dem Bewußtsein, daß der
Tod ihren Angehörigen materielle Sorgen bereitet.
Schon bei Lebzeiten sollte deshalb jeder für sein Begräbnis Sorge tragen.
Die „Evangelische Begräbnishilfe" bietet hierzu jedem die beste Mög»
lichkeit, indem von ihr Mittel für die Bestattung und die dringlichsten
Ausgaben zur Verfügung gestellt werden.

Keine Wartezeit! Keine ärztliche Untersuchung! I m Todesfalle volle
Auszahlung schon nach einmaliger Veitragsleistung! Ve i Tod durch
Unfal l Auszahlung de« doppelten summe entsprechend den Vestimmungen!

Die monatlichen Aufwendungen sind <o gering, daß sie auch von dem
kleinsten Einkommenempfanger getragen werden können.
S ind beide Eltern versichert, so ist auch jedes in häuslicher Gemein-
schaft bei ihnen lebende Kind im Alter von 2 - 1 6 Jahren mit einem
Sterbegeld kostenlos versichert.

Auskunft
durch die Heschüftsstellen:
Verlin-Westen: Charlottenburg, Schulst»-. 20.

Tel.: Nilhelm E4 8072.
Ver l in-Süben: Neukölln. Fuldasiraße 2.

Tel.: Neukölln F2 648).
Verl in-sübwest: Kaisei-aslee?6a.

Tel.: A?agner H8 265?.
Verlin-Gsten: O «,2, ssronprinzenstraße-l».

Tel.: Andreas E 8 9634.
Ver l in -Norden: Berlin A 58. Kastanien-

allee 70. Tel.: Humboldt E 4 4492.
Verlin-Tempelhof: Bacharacher Straße 24.

Tel. Südring K 5 5831.

dortmnnd: Südwall 1,1.
4kberswnlde: Eisenbahnsiraße 50».

. für bie Kreise
Merswalde, Obelbarnim, Bad Frei-
enwalde, Angermünde, Königsberg/
Am., Templin und prenzlau.

Hlbing: Evangelische BegräbnlShilfe,
Ialodsiraße 5.

Halle/Saale: Landes eschäftsstelle,
Halle, Martinsberg 2.

Hamburgs N. Trostbrücke 1.
Koniasberg/Vr. : Landesgeschäftsstelle,

Schönstraße 28.
le ipzig: Ritterstraße 2—3.
Magdeburg Alter Markt 23.
Stet t in: tandesgescha'ftssselle,

Bismarckstraße 14.

V e r t r a u e n s l e u t e g e s u c h t !

Meldung bei obigen Helchüftsstellen.
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